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In Kürze:
   Der Bundesrat will den Französischunterricht an Primarschulen
notfalls gesetzlich verankern.
    Mehrere Deutschschweizer Kantone möchten Französisch von
der Primar- auf die Sekundarstufe verschieben.
    Ein Beinahe-Unglück bei den SBB entstand laut Sust durch
sprachliche Missverständnisse beim Rangieren.
    Kritisiert wird, dass der Schulunterricht kaum alltagstaugliche
Sprachkenntnisse vermittelt.

A r t h u r  R u t i s h a u s e r ,
C h e f r e d a k t o r  d e r
Sonntagszeitung.

Die Diskussion über das Frühfranzösisch ist  zurück – und sie wird mit  einer
Schärfe geführt, wie man sie in der Bildungspolitik selten erlebt. Am 12. Juni hat
der  Bundesrat  reagiert  und  angekündigt,  den  Unterricht  einer  zweiten
Landessprache auf  der  Primarstufe  notfalls  im Sprachengesetz  zu verankern.
Bundesrätin Elisabeth Baume-Schneider sprach von einer Frage von nationaler
Bedeutung und verwies auf den Zusammenhalt der Schweiz als mehrsprachige
Willensnation.  Gleichzeitig  setzte  der  Bundesrat  den Kantonen ein  deutliches
Ultimatum.

Der  Grund:  Mehrere  Deutschschweizer  Kantone  möchten  den
Französischunterricht auf der Primarstufe abschaffen und erst auf der Oberstufe
beginnen lassen. Angeblich geht es um weit mehr als um ein Schulfach: Es geht
um die Frage, wie die Schweiz als mehrsprachiges Land zusammenhält.



Den Anstoss zur aktuellen Debatte gaben insbesondere Zürich, aber auch St.
Gallen, Thurgau und Appenzell Ausserrhoden. Sie möchten das Französisch von
der  Primarschule  auf  die  Sekundarstufe  verschieben.  Die  Befürworter  dieses
Schrittes argumentieren, die Erwartungen an das Frühfranzösisch hätten sich
nicht erfüllt. Trotz mehrjährigen Unterrichts seien die Sprachkenntnisse vieler
Schülerinnen und Schüler bescheiden. Gleichzeitig beklagen Lehrpersonen, dass
insbesondere  schwächere  Kinder  durch  die  Vielzahl  der  Fächer  überfordert
würden.  Deutsch  und  Mathematik,  so  die  Kritik,  bräuchten  mehr  Zeit  und
Aufmerksamkeit.

Genau in diesem Moment wird bekannt, dass die SBB am 12. August 2025 nur
knapp  einem  Unglück  entgangen  sind.  Ein  Güterzug  konnte  in  Neuchâtel-
Vauseyon zwar gerade noch rechtzeitig bremsen und kam 50 Meter vor einem
Regionalzug zum Stehen. Der Bericht der Sicherheitsuntersuchungsstelle (Sust)
hält  fest:  Ursache  war  kein  technischer  Defekt,  sondern  ein  sprachliches
Missverständnis  beim  Rangieren.

Es war nicht so, dass die beiden Lokführer gar kein Französisch konnten. Sie
hatten die vorgeschriebenen Prüfungen bestanden und hatten in der Schule wohl
ebenfalls  Frühfranzösisch  genossen.  Das  Problem  war  vielmehr,  dass  ihre
Sprachkenntnisse in einer unerwarteten Stresssituation nicht ausreichten, also
schlicht nicht alltagstauglich waren.

Daraus ein Plädoyer für das Frühfranzösisch abzuleiten, ist der völlig falsche
Weg.

Sprachkompetenz  lässt  sich  eben  nicht  einfach  durch  das  Bestehen  einer
Minimalprüfung garantieren. Wer in sicherheitsrelevanten Berufen arbeitet, muss
die Sprache auch unter Stress beherrschen.

Daraus ein Plädoyer für das Frühfranzösisch abzuleiten, ist  der völlig falsche
Weg. Sinnvoller wäre es, wenn sich die Bildungsverantwortlichen in Bern und in
den  Kantonen  endlich  einmal  Gedanken  darüber  machen  würden,  wie  man
effizient eine Sprache lernt.

Denn nicht nur viele Lokführer, sondern auch zahlreiche Schulabgängerinnen und
Schulabgänger können kaum Französisch.  Und wer in die Westschweiz reist,
stellt  fest,  dass  viele  Romands  umgekehrt  kaum  Deutsch  sprechen  –  trotz



jahrelangen Unterrichts. Dies, obwohl sie im Gymnasium und in der Volksschule
oft mehr als sechs Jahre Vokabeln gebüffelt haben.

Offensichtlich fehlt  die Motivation. Warum das so ist? Einerseits hat sich die
Bedeutung  von  Sprachkenntnissen  verändert.  Heute  ist  Englisch  die
dominierende Verkehrssprache. Andererseits setzt die Schule noch immer stark
auf Pflicht und Zwang. Viele Französischlehrer – und in der Westschweiz viele
Deutschlehrer – versuchen weiterhin, mit Druck und Vorgaben eine gescheiterte
Regelung aufrechtzuerhalten, statt Begeisterung für die Sprache zu wecken.

Dabei weiss jeder, der sich auch nur ein wenig mit Sprachenlernen beschäftigt
hat,  dass  man  eine  Sprache  nicht  mit  zwei  oder  drei  Lektionen  pro  Woche
spielerisch erlernt. Sprachen lernt man mit Konzentration, regelmässiger Arbeit
und möglichst vielen Kontaktstunden. Nicht mit sechs Jahren Frontalunterricht.

Womit wir wieder bei der Magistratin in Bern wären. Statt auf Zwang zu setzen,
sollte  sie  vielleicht  darüber  nachdenken,  wie  man eine  intelligente  Regelung
schaffen könnte, damit sich die Menschen in der Schweiz wieder verstehen – auch
wenn sie nicht dieselbe Muttersprache haben.

Gelingt  das  nicht,  werden  wir  wohl  bald  Englisch  miteinander  sprechen.
Vielerorts  geschieht  das  bereits  heute.
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